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Zu dem Selbstmord des Bankiers Vurghalter in Potsdam,
den wir bereits kurz meldeten, erfährt die „N. Ir . Pr . noch
Klaendes: Das trotz aller Vertuschungsversuche bekannt gewor-
dene traurige Ende des Bankiers Burghalter « Potsdam er-
reat das größte Aufsehen. Ein Potsdamer Blatt wußte am 16-
ds. M '. zu melden, daß Burghalter am selben Tage in seinem
Bette todt aufgesunden worden sei; er sei in der Nacht einem
Schlaganfalle erlegen. Thatsache ist aber , daß Burghalter sich
^seiner im Hause Am Kanal Nr . 42 in Potsdam gelegenen
Wohnung erhenkt hat . Vollständige Verarmung hat ihn, den
man bis zu seinem Tode für einen sehr reichen Mann hielt und
der sich des weitgehenden Vertrauens erfreute , zum dem ver¬
zweiflungsvollen Schritte veranlaßt . Der Kundenkreis Burg-
Halters rekrutirte sich vorwiegend aus Adelskreisen. Ein beson¬
deres Ansehen verlieh chm aber auch der Umstand, daß er der
Vermögensverwalter des vor etwa Jahresfrist verstorbenen
Schöneberger Millionenbauers Hewald war , dessen Familie m
Potsdam lebt. Burghalter gehörte einer der ältesten Patrizier-
samilien an. Er war seit Jahren Witwer . Seine einzige Toch-
ter der er seiner Zeit eine reiche Aussteuer gab, ist an einen
bekannten in Potsdam wohnenden Maler verheirathet . Burg¬
halter war ein verschlossener, schwer zugänglicher Mann ; in den
Kreisen seiner Berufsgenossen war er wenig beliebt. Die von
selbst sich aufwerfende Frage , ob Burghalter sich irgend _eines
Vertrauensbruches seinen Kommittenten gegenüber schuldig ge¬
macht und etwa Depots angegriffen hat , läßt sich im Augenblick,
wo man nicht einmal zugestehen will , daß er durch Selbstmord
aus dem Leben geschieden ist, nicht feststellen. In seinem Bureau
in Potsdam wird unter Leitung des langjährigen Prokuristen
Gladow, der den Verstorbenen auch an der Berliner Börse ver>
trat , über Hals und Kopf gearbeitet , um ein klares Bild über
die Verhältnisse des Bughalterschen Bankgeschäftes zu gewin¬
nen. Als Fingerzeig mag es vielleicht dienen, daß Burghalter
zu Sonden in nahen Beziehungen gestanden hat . Burghalter
war' Eigenthümer des Hauses Am Kanal 43 in Potsdam . Er
besaß auch eine Villa in der Bertinistraße am Jungfernsee , die
er - es mag damals schon der Abbröckelungsprozeß an seinem
Vermögen begonnen haben — plötzlich verkaufte. Freilich hatte
man diese Veräußerung eines so schönen Besitzes für eine seiner
Marotten gehalten. In der letzten Zeit scheint es Burghalter
beinahe an Mitteln zu seiner Subsidenz gefehlt zu haben. Er
besaß früher eine Permanenzkarte 2. Klasse zu seinen Eisen-
bahnfarten nach Berlin . Auch in dieser Hinsicht schränkte er sich
ein und fuhr bloß noch 3. Klasse. Am Samstag fuhr er das
letzte Mal nach Berlin , und um sich die Fahrkarte lösen zu kön¬
nen, borgte er sich — angeblich weil er sein Portemonnaie zu
Hause vergessen hatte — von einem Händler eine Mark . Jetzt
will man wissen, daß schon seit Monaten an Burghalter ein
völlig verändertes Wesen wahrgenommen worden sei, daß er
zerstreut gewesen sei und in dieser Zerstreutheit nicht selten ver-
geffen habe, seine Zeche im Restaurant zu begleichen. Daß
Burghalter ein ruinirter , verarmter Monn sei, hat niemand
geahnt, es wäre ihm im Gegentheil auf Grund des ausgezeich¬
neten Rufes , den er besaß, nicht schwer gefallen, bedeutende
Kredite in Anspruch zu nehmen. Der unglückliche Mann hat ein
Alter von 65 Jahren erreicht . In der über seinen Tod erfolg¬
ten Anzeige wird nur sein unerwartetes Hinscheiden gemeldet.

Selbstmordversuch zweier Knaben . Auf dem Lehrter Bahn¬
hof in Berlin verübten vorgestern Abend zwei 15jährige Kna¬
ben einen gemeinsamen Selbstmordversuch. Bon einem entlege¬
nen Orte her ertönten zwei Schüsse hintereinander . Eine so-
fott vorgenommene Ortsbesichtigung ergab , daß der aus Bo¬
chum gebürtige Knabe Karl Wohlrath und der aus Halle gebür¬
tige Max Eitze blutend und bewußtlos am Boden liegend vorge¬
sunden wurden. Die Veranlassung zur Flucht und oer daraus
folgenden That ist unbekannt.

Ein verhängnißvoller Satz befindet sich, wie einer Bremer
Zeitung geschrieben wird , in einer kürzlich ergangenen Ent¬
scheidung eines Oberlandesgerichts . Dasselbe hatte über eine
Beschwerde der Ehefrau B . zu entscheiden, die eine Jnterven-
tionsklage wegen eines ihrem Ehemann gepfändeten Schweines
führte. In der Entscheidung heißt es nun u. A.: „Das Be¬
schwerdegerichthat die Identität des gepfändeten Schweines
mit dem Richter erster Instanz als erwiesen angenommen.
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Brandstiftung . In Weitmar bei Bochum brannte gestern
Nacht das Wiedig 'sche Haus vollständig nieder , wobei ein neun¬
jähriges Kind den Tod in den Flammen fand. Der Besitzer des
Hauses wurde unter dem Verdacht der Brandstiftung sofort ver¬
haftet . Eine Anzahl Personen konnten nur mit Mühe gerettet
werden . , _ t . t

Erdbeben . In Graslitz (Böhmens und Umgebung sind m den
letzten 8 Tagen wiederholt Erdstöße wahrgenommen worden.

Ein neuer Gaunertrick. Man spricht so viel von der Er¬
findungsgabe der internationalen Hochstapler. Ein hervorra¬
gender Beweis dafür wurde vor kurzem in Paris geliefert, wo
von einem solchen Herrn ein höchst komischer Trick mit vollem
Erfolge „kreiirt " wurde . Kommt da eines Tages ein sehr elegant
nach der neuesten Mode gekleideter Herr zu einem Juwelier.
Der feine Herr wünschte einen sehr guten Ring mit weißen und
farbigen Edelsteinen , um, wie er sagte) seiner Frau zur Wieder¬
kehr des Hochzeitstages ein Geschenk zu machen. „Bitte ", fügte
er hinzu, „zeigen Sie mir das Beste, was Sie haben !" Der Ju¬
welier beeilte sich natürlich , dem wohlhabeicheu Käufer das
Kostbarste vorzulegen, was er im Laden hatte ; doch da der
Herr eine definitive Wahl nicht treffen konnte, bat er schließ¬
lich den Juwelier , ihm eine Auswahl der schönsten mit Bril¬
lanten und Perlen geschmückten Ringe mitzugeben, und erbat sich
zugleich einen jungen Mann des Geschäftes als Begleiter , dem
er die nicht gewählten Ringe und den Kaufpreis gleich mitgeben
wollte. „Ich wohne hier in der Nähe", fügte er hinzu, „in ei¬
nigen zwanzig Minuten — mein Haus liegt am Boulevard
Haußmann — wird Ihr junger Mann wieder zurück sein kön¬
nen. Bitte lassen Sie eine Droschke besorgen." Der Juwelier
stimmte zu. Ms die Droschke vor einem der schönsten der palast¬
artigen Häuser des Boulevard Haußmann hielt , betrat der
Fremde als erster den Vorraum des Hauses, gefolgt von dem
jungen Manne . Dann bat er höflich, die Mahagonithür des
Fahrstuhles öffnend, voranzugehen . Der Ahnungslose trat ein
-und im Nu schlug der feine Herr , der natjirlich ein ganz
gemeiner Hochstapler war , die Thür zu und drückte auf den
Knopf, der den Fahrstuhl in Bewegung setzt. Als der Juwelier-
gehülfe im fünften Stock anlangte , war der Gauner übe? alle
Berge.

Ei » blutige Consettffchlacht. Am Dienstag kam es auf den
Boulevards in Paris infolge der Einmischung des Mobs in
eine Confetti -Schlacht zu bedenklichen Ausschreitungen. Die
Polizei nahm 400 Verhaftungen vor , von denen aber nur 17
aufrecht erhalten werden konnten. Die Gegner der Confetti-
Schlacht benutzten den Vorfall , um ein Verbot gegen das Con-
fetti-Werfen herbeizuführen.

Unterschlagungen. In Dublin wurde der Präsident der
Börsenkammer und ein Anwalt wegen bedeutender Unterschlag¬
ungen zum Nachtheil einer Finanz -Gesellschaft, welche unlängst
eine Concession an der Delagoa -Bai erhielt , verhaftet.

Lustmord. Der 22jährige Knecht Koppel in Tornau bei
Stendal versuchte eine Magd zu vergewaltigen und brachte ihr,
als sie sich wehrte , mehrere tödtliche Stiche in Brust und Hals
bei. Der Thäter wurde verhaftet . Es gelang ihm aber , wieder
zu entkommen.

Für die Küche.
! Für unsere Hausfrauen . Es ist wichtig zu wissen, daß

die in jeder guten Küche geschätzte Maggi -Würze , auch wenn die
Flasche offen steht, von unbegrenzter Haltbarkeit ist. Der jeder
Originalflasche beigegebene Würzesparer (gläsernes Röhrchen),
der eine bequeme, tropfenweise Verwendung der Maggi -Würze
ermöglicht, kann daher dauernd an Stelle des Korkes auf der
Flasche belassen werden.

Hotel- uni» Vrivatwasche
wird noch angenommen zu äußerst billige « Preisen . 8222

tCjT Man verlange Preisliste ! ~T£ j$
Kimps-Wasch-Aisiliit„Vrlmijj"

in Rambach,
— Telephon 2355. —

jn— imitmSSSSSSmSSSm \mSSSSSm
Vittlmdem Dmpf-MMußM,

E. Plämacher & Co . 721
Dotzheim bei Wiesbaden (Teleph . 771 ) .

übernimmt Hotel«, Pension- u. Privat-Wäsche. Prompte Bedienung, j
kostenlose Abholung und Lieferung. Man verlange Preisliste.
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im kleinen Saal

— Sectstuve —

Tombola.

18. Jahrgaug.

Kirchliche Anzeige.
Israelitische Eultusgemeinde . Synagoge: Michelsberg.

Freitag Abends 5.45 Uhr.
Sadbath Morgens 9, Nachm. 3, Abends 6.50 Uhr.
Wocbentage Morgens 7.15, Nachm. 5 Uhr.
Die Gemeindebibliothek ist geöffnet: Sonntag von 10 bis 10.30 Uhr.
Alt -Israelitische Eultusgemeinde . Synagoge: Friedrichstr. 25.
Freitag Abends 5.45 Uhr.
Sabbath Morgens 8.15, Nachm. 3, Abends6.50 Uhr.
Wochentage Morgens 7, Abends 5.30 Uhr.

ZS« Kkjikö dkS„KlWelhkiuls"
Krankenkasse Deutscher Bühuenangehöriger.

Dienstag , den 3 März
in allen Sälen des CASENOS , Friedrichstratze:

Gesinde -Bail
im Ecksaal:

Wachtstubeu. Polizei-
gefäugrritz.

Im Seitensaal:
Gesinde-Vermiethnugs-Bureau und Löwenbude

(mit überlebensgroßen, nubilchen Coloffallöwen.)
Im großen Saal:

Vorträge u. Aufführungen
aus allen Gebieten der

_ _ __ _ _ dramatischen Kunst.
I n allen Räumen:

gpsgP* Massenaufgebot der Gesinde-Ball -Polizei . "33801
Dienstbücher (Eintrittskarten) ä 4 Mk. sind zu haben: Im

Bnreau des Residenz -Theaters und in den Reistbureaus der
Herren Schotteufels As Co ., Colonabenu. L Engel , Wilhelmstr.

Das Cvmitee:
Cläre Albrecht (Residcnztheater), Hanna Arnstädt (König!.
Tdeatcr), Marie Cordes (König!. Theater), Matkir
Doppelbauer (König!. Theater), Olga Edelmann (Kömgl.
Theater) Grete Egenolf (König!. Theater), Käthe Grlholz
(Residcnztheater), Jda Hanger (Künigl. Theater), Claire
Krona (Residenztheater), Lcsflcr-Burckard (König!. Theater) ,
M . Mosel Tomschick (König!. Theater), Louise Müll«
(König!. Theater), Alice Rauch (Dir. Residenztheater),
Auguste Santen (Königs Theater), Jua Schtvartz (KSiagl.
Theater), Marie Sedlmaier (König!. Theater), Mary
Spieler (Rcsidenztheater-, Else Tillmann (Restdcnzthcatcr),
Anna Triebet (König!. Theater), Margaret « Ulrich

(König!. Theater), Louise Willig (König!. Theater). 8555
Ardeits -Ausschutz:

Otto Kienscherf (Residenztheater), Paul Otto (Restdenz-
theater), Rudolf Bartak (Resideiijtheater). 8555

Enklärong!
Unterzeichneteerklären hiermit, daß der mit seinem Schwager in

der Wald nahe sestgenommcneLammert mit uns in keiner Weise
im Geschäft bethciligt, noch sonst mit uns irgend welche Beziehungen
zu Mutter und Geschwister bestehen. Achtungsvoll

Frau F . Lammeri iw .,
Inh . des seit 1870 bestehenden SattlergejchästeS

Eck« Gold - und Metzgergaffe.
Aean Lammert, Sattler.
Valentin Lammert, Gärtner.
Joseph Lammert, z. Zt. Mülhauseni. E.,
Helene Lammert,
Franz Lammert , Kaufmann. 8639

)
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Danksagung.
Für die freundliche Zuwendung Uon Büchern,

Zeitschriften und Kunstblättern sei hiermit den
verehrlichen Spendern herzlichsten Dank gesagt,
und bitten wir unserer auch in Zukunft gütigst
gedenken zu wollen 8635

Die Volkslesehalle Wiesbaden.

'iesbaden
Rheinstr.2S

Die Me DreisemiiMW
aus

sämmtlich © Schuh waa ren
dauert noch bis Ende dieses Monats.

Wilhelm Pttfa,
isrnarckring 25, Gcke Dleichstraße.
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„Was ist das sür ein Wagen ?" fragte eine tiefe Männer-
stimme, bei deren Klang die Dame zusammenfuhr. „

„Fuhrwerk vom Tuhauer Herrenhof , wollen nach Hause,
rief der Kutscher zurück. ^ „ ,

„Aber Mann , hier kommen Sie im Leben nicht nach Tutzau;
das ist ja der Weg von Rosen nach Hellendorf ."

„Sind Sie das , Herr von Grünow ?" rief Karl entzückt.
„Gott sei Dank Mir war das schon ein paar Mal so, als wenn
wir uns gehörig verirrt hätten . Ich bin hier nie gefahren, und
die verdammten Waldwege sind einer wie der andere ."

„Was thun Sie denn mit dem schweren Halbwagen mitten
im Walde ?"

„Ich habe das junge gnädige Fräulein nach Rosen gefahren.
Wir verließen uns auf den Mondschein, ich hätte doch müssen
Laternen mitnehmen : wenn ich nur nicht noch umwerfe ."

„Sie müssen umwenden", rief Herr von Grünow wieder.
„Ich werde vorausfahren bis zur Chaussee, und Sie fahren
dich hinter mir her, sonst verirren Sie sich noch einmal ."

„Umwenden ?" polterte Karl . „Ja , wie soll ich das hier
machen." -

„Guten Abend, Fräulein von Brandow " ; sagte nun bte ttefe
Männerstimme dicht am Schlage des Wagens , in dem Thekla
saß . „Sie chun am besten auszusteigen , damit nicht etwa noch
ein Unglück geschieht. Ich bitte auf meinem Wagen Platz zu
nehmen, bis wir an die Chaussee kommen. Der Halbwagen ist
bei diesen Wegen lebensgefährlich. Wollen Sie so gut sein, aus¬
zusteigen?"

„Ist denn das nöthig ?" klang es scharf mfi  einer Ecke des
Wagens hervor.

„Durchaus , ich würde es sonst nicht von Ihnen verlangen ."
Herr von Grünow sprach sehr bestimmt, und Thekla gehorchte.
Sie nahm neben ihm auf dem Wagen Platz , und der schöne
Schimmel trabte gemächlich vorwärts . Sie fuhren denselben
Weg zurück; wieder kamen sie an der bereisten Waldwiese vorbei
jetzt stand ein Hirsch auf derselben, das Mondlicht floß um sein
zackiges Geweih und rieselte silbern an den dunklen Kiefer¬
stämmen hinab . Thekla schwieg, sie hatte den Kopf halb abge¬
wandt , und ihr stolzes Profil sah wieder aus wie ein in Elfen¬
bein geschnitztes Bild . Herr von Grünow betrachtete sie und
eine heiße Liebe floß durch sein düsteres Herz , wie das Mond¬
licht durch die dunklen, lautlosen Wälder . Er betrachtete sie mit
steigender Angst; war sie etwa schon die Braut des alten Amts-
gerichtsraths ? Da ertönte dicht über ihnen der klagende Schrei
eines Käuzchens, der Schimmel erschrak und bäumte sich hoch
auf , Walter von Grünow vermochte ihn kaum mit einer Hand
zu bändigen , denn seine Linke lag , wie immer , schlaff imSchooß.
Thekla griff mit fester Hand helfend in die Zügel und brachte
das aufgeregte Thier mit Anwendung aller ihrer Kräfte wieder
zur Ruhe . „Da Sie konsequent immer nur eine Hand bei dem
Jahren gebrauchen", sagte sie spöttisch, „sind .solche Scenen un¬
ausbleiblich , und ich weiß nicht, ob ich nicht Unter Karls Obhut
sicherer gewesen wäre ?"

> „Warum suchen Sie mich zu verletzen?" fragte er grol¬
lend. „Kann nicht Friede zwischen uns be'- en sein ?"

„Min ", rief sie heftig ; „Sie kreuzen wieder und wieder
meinen Wieg."

„Habe ich diese Begegnung herbeigeführt ?" fragte er . Es
klang wie Spott.

Sie antwortete nicht direkt auf seine Frage . „Sie hätten
mich in meinem Wagen lassen sollen," grollte sie. „Jetzt , wo
Karl ruhig hinter uns her fährt , vermag ich nicht einzusehen,
weshalb ich meinen Platz verlassen mußte ."

„Nein ", antwortete er mit harter Festigkeit. „Sie mußten
ausstenigen , denn ein Unglück war sehr leicht möglich. Hie hör¬
ten selbst, wie der Mann sich davor fürchtete, den schweren Wa¬
gen in diesen engen, unebenen Waldwegen umzuwenden. Wenn
er den Wagen umgeworsen hätte , ich hätte ihn noch nicht einmal
dafür verantwortlich machen können, und Ihr Leben wäre viel¬
leicht verloren gewesen. Das wollte ich verhüten ."

„Wozu ?" rjef sie in ausbrechender Heftigkeit. „Was küm¬
mert es Sie , ob ich lebe? Aber es liegt Ihnen allerdings etwas
an meinem Leben. Sie suchen es zu erhalten , wie man das L̂e¬
ben eines seltenen Thieres erhält , um es nach Belieben quälen
zu können."

„Wie ungercht !" sagte er leise; und der Mond ließ sein
blasses Gesicht noch bleicher erscheinen.

Thekla schwieg; sie war wider ihren Willen furchtbar er¬
regt , und sie versuchte die Erregung zu unterdrücken. Sie war
zornig über sich selbst, daß sie nicht ruhig fein konnte. „Haben
wir noch weit bis zur Chaussee?" fragte sie.

„Eine halbe Stunde ", antwortete er.
„Nun , dann könnte ich wohl jetzt wieder in meinen Wagen

steigen?"
„Wollen Sie die Seene zwischen uns vor den Kutscher brin¬

gen ?" fragte er vorwurfsvoll.
„Mich friert ", sagte sie hochmüthig; „in dem verdeckten

Wagen saß ich wärmer ."
Schwelgend nahm er eine Decke, die zusammengesaltet auf

dem Sitze lag, und legte sie ihr Uly die Schustern . Mit einer un¬
willigen Bewegung warf sie die wärmende Hülle ab und wandte
das Gesicht seitwärts.

„Lassen Sie uns doch Frieden halten", bat er noch einmal
„nur diese wenigen Minuten !"

„Nein, " sagte sie hart ; . „zwischen uns ist kein Friede , der
Schatten der Todten zerstört ihn ."

Eine dunkle Blutwelle stieg in sein Antlitz. „Es gibt aber 2
Schatten zwischen uns, " sagte er jetzt vorwurfsvoll . „Auch mein
Kind starb , und zwar durch Ihre Härte ."

„Klärchen ist tobt ?" fragte sie, auf das äußerste betroffen.
„O nicht doch! Es hat mir's Niemand gesagt; das süße Kind
kann nicht tobt sein."

„Hat es Ihnen . Tante Ursula nicht erzählt ?"
„Niemals , und es ist auch nicht möglich." Sie klammerte

sich an diese Hoffnung.
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„Nnd eS ist bcnnocf} tva6 r . Sie starb schon im  Sommer,
bald darauf , nachdem Sie Klärchen so plötzlich verlassen hatten.
Das kränkliche Kind hatte sich an Sie gewöhnt : sie ries fort¬
während nach Ihnen , aber Sie kamen nicht ; weil Sie den Va¬
ter des Kindes haßten , darum mußte Klärchen sterben."

Thekla schlug die Hände vor das Gesicht, heiße Thränen
drangen -aus ihren Augen. „Mein süßer , kleiner Liebling !"
schluchzte sie tief erschüttert. „Aber ich bin nicht schuld an ihrem
Tobe , Herr von G-rünow , ich nicht. Sie war so zart und kränk¬
lich; sie wäre doch gestorben."

„Dasselbe Wort sagte ich Ihnen damals von Ihrer Schwe¬
ster" , entgegnete er ; „aber Sie wollten es mir nicht glauben.
Begreifen Sie nun , Thekla , wie furchtbar weh es thut , wenn
uns Menschen gesagt wird : Du bist schuld an dem Tode unseres
Liebsten auf der Welt ."

Thekla weinte noch immer leise. Er ließ sie schweigend ge-
währen , vielleicht schmolz in diesen Thränen das Eis . Nur ein¬
mal fragte sie stockend: „Und sie verlangte nach mir ?"

„Tante Thekla soll kommen, war ihr letztes Wort " , entgeg¬
nete er sanft. Ihr bitterer Schmerz that ihm unendlich lew ; er
hätte ihn ihr so gerne erspart , aber sie selbst hatte dies Gespräch
heraufbeschworen.

Sie schwieg, nur ein leises Schluchzen erschütterte noch ein-
mal ihren Körper . Da schimmerte die Chaussee wie ein weißer
Streifen durch die Waldbäume ; der Augenblick der Trennung
war gekommen. Die Wagen hielten und Walter von Grünow
war der Dame beim Aussteigen behilflich. Sie schlug den
Schleier zurück und zeigte ihm ein blasses thränenüberstromtes
Gesicht. Sie bot ihm die Hand . Das hatte sie nicht gethan , seit¬
dem sie das Bild ihrer Schwester bei ihm gesehen hatte . „Berge-
ben Sie mir , Herr von Grünow !" bat sie ganz leise mit stocken-
der Stimme : „ich werde nie , nie mehr Ihnen Vorwürfe
mach«»." , . . , , .

„Und auch nicht denken?" fragte er ernst , die dargebotene
Hand erfassend.

„Nein ", erwiderte sie.
Die Pferde zogen an , und er mußte die Hand , die er so gern

für immer gehalten hätte , sinken lassen. Aber als er die einsa-
men Waldwege hindurch nach seinen! Gute zurückfuhr, erschlenmt
ihm die kleinen Sterne am klaren Nachthimmel tröstlich.
„Vielleicht schmilzt dennoch das Eis " , murmelte er.

Thekla kam in einem kaum zu beschreibenden Zustande ux
Tutzau an . Fräulein Ursula hatte sich schon wegen des langen
Ausbleibens geängstigt, aber sie mußte darauf verzichten, den
Abend noch eine Auskunft zu erhalten . Thekla schloß sich m ihr
Zimmer ein, und verweigerte es , irgend Jemand zu sehen.

Kann sie das Wiedersehen der alten Hexmath, das Grab
ihres Vaters so aufgeregt haben ?" dachte das alte Fraiüem be¬
stürzt ; oder hat sie etwas erlebt , was sie Nicht sagen will.

Thekla verbrachte die Nacht schlaflos, ihr Schmerz um das
zarte Kind , das sie so unaussprechlich geliebt hatte , war em ge¬
waltiger . Die bittersten Vorwürfe stiegen m ihr auf. Wenn sie
bei der Kleinen treulich geblieben wäre , vielleicht hatte sich das
schwache Leben erhalten lassen. Und durch alle diese wirren Vor-
stellungen leuchtete mit unerbittlicher Klarheit der eme Ge¬
danke : „Nun haßt er dich, wie du ihn Haßtest, denn auch du bist
an dem Tode seines Liebsten schuld; nun sind wir quitt.

Nun wars vorbei . Thekla sah gleichgültig und müde m ihr
ferneres Leben hinein . Es galt ihr gleich, wie es ' zu Ende kam;
sie wollte den Bewerbungen des alten Amtsgerichtsra Hs Ge¬
hör schenken, um aus ihrer Stellung im Schlosse fortzukommen,
denn sie wußte nun , daß sie auf kein Glück mehr hoffen durfte.

In dieser Stimmung trat sie am andern Morgen zu Frau-
lein Ursula und erzählte dieser von den gestrigen Erlebnissen.
Mit sichtlicher Anstrengung sprach sie von Märchens Tod . sie
habe denselben gestern zufällig durch den Vater erfahren , und
da ihr das Kind so unaussprechlich lieb gewesen sei, habe sie der
Tod der armen Kleinen auf das tiefste erschüttert. Auch fetzt,
Wo sie von dem Kinde sprach, kämpfte sie mit Thränen . Tie alte
Dame betrachtete sie sehr aufmerksam. „Das ist es doch nicht
allein " dachte sie; aber sie konnte nicht entdecken, was eigentlich
zwischen den beiden ihr so theuren Menschen vorgegangen sei.
Thekla ganz verändertes Benehmen machte sie mit ^ er Zeit im¬
mer stutziger. Sie war weich und mild, wie nie zuvor, und der
scharfe, spöttische Zug . der sonst so leicht hervortrat und andere
verletzte, war ganz verschwunden. Aber sie war unendlich an¬
ziehend in dieser Stimmung , und die alte Dame fand sie liebens-
würdiger denn je. Freilich fand nicht sie allein das ; auch der
Rath hatte sich ganz und gar in Thekla verliebt und wollte sie
allen Ernstes heirathen . Der alte Herr vergaß gänzlich seme
Jahre und lief Sturm auf das Herz der Dame wie ein Jung-
sing. Fräulein Ursula war sehr beunruhigt über die Sache und

eft noch « chr. als st« eine« Tage » den lebmslustige»

Freier allein bei Thekla im Wohnzimmer vorfand und auf de»
ersten Blick sah, daß sie eine Liebeserklärung unterbrochen hat¬
te. Der Rath empfahl sich bei dem Eintreten der Schloßherrin
etwas verwirrt ; er wußte recht wohl, daß die alte Dame seine
Bewerbung unpassend fand und sie durchaus nicht billigte ; Thek¬
la schwieg und ließ ihn ruhig gehen.

Kaum war er hinaus , als Fräulein Ursula erregt ausrief:
„Aber Thekla , Sie werden doch diesen alten Menschen nicht
heiraten wollen ? Er könnte Ihr Vater sein."

„Warum soll ich ihn nicht heirathen ?" gab die Angeredete
ruhig zurück. „Er ist ein achtbarer Herr und eine sehr gute
Partie für ein armes Mädchen , wie ich bin ."

„Setzen Sie sich doch nicht selbst herab !" rief das Fräulein;
„diese schnöde Berechnung ist Ihrem noblen Charakter ganz
fremd. So denken Sie nicht, dazu kenne ich Sie zu gut. Nein,
wenn Sie ihn heirathen , so thun Sie es aus Opposition gegen
einen Anderen ."

Ein dunkles Roth färbte Theklas Wangen.
Die alte Dame setzte sich neben sie und faßte ihre Hand.

„Liebstes Herz", sagte sie zärtlich ; „ich möchte Sie so gern vor
einem übereilten Schritt bewahren . Lieben können Sie den al¬
ten Rath nimmermehr . Im Gegentheil , solche alten Männer,
die mit dem einen Fuße im Grabe stehen, mit dem andern den
Hochzeitsweg betreten wollen, sind jedem vernünftigen Men¬
schen sehr zuwider . Meinen Sie nicht auch?"

„Ich bin nur so allein auf der Welt, " sagte Thekla leise,
„und ich hätte dann doch auch eine Heimath ."

(Fortsetzung folgt.)

Ot diefe rjauöfcblüffd!
Von Robert Fern.

(Nachdruck' " i -ueu.i
Hm , es ist eigentlich eine verfängliche Geschichte . . .
Indes , meine verehrten Leserinnen , Sie wissen ja.

selbst ein Lied davon zu singen , d. h. soweit Sie in deut>
scheu Landen unter dem Joche der Ehe schmachten . — Für
Sie fängt jede verfängliche Geschichte — ich meine eine
solche des wirklichen Lebens — mit einem Hausschlüssel
an , nämlich mit dem .Hausschlüssel , den Sie eines Abends
vertrauensvoll in die .Hände Ihres gestrengen Herrn und
Gebieters gelegt haben , weil dieser angeblich eine poli¬
tische Versammlung besuchen mußte — Sie kennen ja die
Ausrede.

Doch diese ernste Betrachtung gehört eigentlich nicht
zu meiner Geschichte, da es sich in derselben garnicht um
einen „verheirateten " Hausschlüssel handelt , sondern um
einen , den ein Herr Erich Kern bis vor wenigen Wochen
lange Jahre hindurch in ungestörtem Besitz gehabt hat.

Sie werden dies vollkommen begreiflich finden , wenn
ich Ihnen , meine Damen , anvcrtraue , daß der genannte
Herr ein Junggeselle ist . Wer hätte ihm also den Besitz
des Hausschlüssels streitig machen können ? Er war ganz
unabhängig , erster Ingenieur einer Maschinenfabrik in
irgend einem schlesischen Neste und — bis auf die Pflich¬
ten , welche ihm seine gutbezahlte Stelle auferlegte —
Herr seiner selbst.

Indes , die Sache liegt dennoch nicht so einfach.
Herr Erich Kern besaß nämlich außer dem Haus¬

schlüssel, welchen er am Orte seines Berufs brauchte , noch
einen zweiten , an dem überdies noch ein kleinerer ge¬
koppelt war.

Der erste von diesen letzteren gehörte zum Tor des
Hauses Nr . 147 der Wilhelmstraße in Berlin W., wäh¬
rend der kleinere zum Oeffnen der Entreetür rechts im
dritten Stockwerk desselben Hauses bestimmt war und
dies auch immer pünktlich und ohne Schwierigkeit be¬
sorgte.

Aus dem ein wenig dunkeln Vorzimmer gelangte man
in eine hübsch möblierte Stube , zu welcher man keines!
weiteren Schlüssels bedurfte ; wäre ein solcher nötig ge¬
wesen , so hätte Erich Kern auch diesen besessen und von
ihm den richtigen Gebrauch gemacht , obgleich er keines¬
wegs der Inhaber der Wohnung war , welche ihm bei
seiner jedesmaligen Anwesenheit in Berlin eine in jeden»
Betracht angenehme Herberge bot.

Den immerhin bedenklichen Besitz dieser Schlüssel ver¬
dankte der Ingenieur feinem Freunde Ludwig Auer , eine«
gemütlichen Bankbeamten , mit dem er vor seiner lieber«



siedelung in die Kleinstadt einige Jahre hindurch in dem
Zimmer gemeinschaftlich gehaust hatte . Als er seine Stel¬
lung antrat , mußte er dem Freunde versprechen, daß er,
so oft er nach Berlin komme — und dies war zwei- bis
dreimal im Jahre — immer in dem alten Quartier ab-
steigen werde ; damit ihm dieser Entschluß noch leichter
falle , übergab ihn Auer die Schlüssel mit Erlaubnis der
gutmütigen Wirtsleute , die den stattlichen Erich Kern im¬
mer gern gesehen hatten.

Die Schlüssel nun hatten ihm wiederholt ganz aus¬
gezeichnete Dienste geleistet ; vor allem waren sie die Ur¬
sache, daß er sich stets gleich rn der ersten Minute so recht
zu Hause fühlte , wenn er in die Hauptstadt kam, um hier
für einige Tage den Provinzmenschen abzuschütteln und.
sich nach Herzenslust zu amüsieren . Er brauchte sich vor
den öden, langweiligen , teuren und ewig kalten Hotel¬
zimmern nicht zu fürchten und besaß dabei noch die größt¬
mögliche Freiheit . Er hatte , trotzdem er also bei seinem
Freunde logierte , dennoch nicht das quälende Bewußt¬
sein, jemanden zu stören oder irgendwie beobachtet zu
werden ; sein Freund beanspruchte keine Rücksicht von ihm;
jeder von ihnen konnte, ganz wie in den alten Tagen,
seines Weges gehen und tun und lassen, was ihm beliebte.
Im Zimmer stand ein altes , riesiges Sofa , aus dem sich's
prächtig schlafen ließ — das nötige Bettzeug befand sich
in der Lade dieses Möbelstückes. Nicht einmal seine An¬
kunft hatte Kern nötig anzuzeigen . Er konnte kommen,
zu welcher Stunde er wollte — seine Schlüssel verschafften
ihm ungehinderten Zutritt.

Und das hatten sie, wie gesagt, schon mehreremale
redlich getan.

Erich Kern war es natürlich sehr angenehm , in Berlin
ein behagliches Heim zu haben , noch dazu eines , das
nichts kostete. Deshalb vergaß er auch niemals seinen
Berliner Hausschlüssel mitzunehmen . Doch dies ist wohl
selbstverständlich, und ich brauche ni/ )t besonders hervor¬
zuheben, daß der Ingenieur auch am 3. Februar dieses
Jahres die Schlüssel in dre Tasche steckte, als er sein Nest
verließ , um nach der deutschen Reichshauptstadt zu fahren,
wo er, frohgestimmt , einige herrliche Urlaubstage zu ver¬
leben gedachte.

Er befand sich auch in ausgezeichneter Laune , als er
gegen neun Uhr abends in Berlin ankam. Das Drängen
und Hasten der Reisenden erhöhte noch seine Heiterkeit.
Was für Eile die hatten , in ihr ungemütliches Hotelzimmer
zu kommen, während er — nun , er hatte keine Ursache,
sich irgendwie zu inkommodieren , er war ja zu Hause,
ihm stand eine gutgeheizte , wohnliche Stube zur Ver¬
fügung , ein weiches Bett . Mit tiefem Behagen dachte er
daran , während er, seine Tasche in der rechten Hand, lang¬
sam die Straße hinaufging und der Schneeflocken nicht
achtete, die ihn umwirbelten und sich auf seinen Hut
und Paletot legten.

Das schlechte Wetter und der Hunger , den er zu spüren
begann , veranlaßten ihn , in ein Restaurant einzutreten —
er hatte ja Zeit und brauchte nicht zu fürchten, nach Tores¬
schluß zu kommen und dann eine halbe Stunde lang in
der Kälte aus den Nachtwächter zu warten . Dafür war
der Hausschlüssel da.

Während er zu dem Essen, das er sich hatte geben
lassen, sein langentbehrtes erstes Bier trank , fiel ihm ein,
daß es schade wäre , den Abend unbenützt vorübergehen
zu lassen — mit dem Heimgehen brauchte er sich nicht zu
beeilen, im Gegenteil , er stellte es sich sehr lustig vor,
wenn er mitten in der Nacht seinen alten Freund Auer
überrafchte , nachdem er vorher ein bischen von dem groß¬
städtischen Leben genascht.

* *
*

Es war etwa zwei Uhr, als Erich Kern vor dem Hause
Wilhclmstraße 147 stand und das Tor öffnete. Nachdem
er es wieder geschlossen, entzündete er ein Wachskerzchen
und ging , eine Operettenmelodie leise vor sich hinpfeifend,
die Treppe empor . An der Tür rechts im dritten Stock¬
werke zog er den kleinen Schlüssel aus der Tasche und
lächelte, indem er sich Auers Verwunderung vorstellte,
wenn dieser — erschreckt aus dem Schlafe fahrend —
seinen alten Freund vor sick sehen würde , der gerade
fetzt zu allerlei übermütigen Streichen aufgelegt war.
Hm, das Weinchen, das er da zuletzt zu sich genommen,
das war ganz merkwürdig anregend gewesen, ganz merk¬
würdig.

Auf der« Zehen ging er dann , das Kerzchen in der
einen , die Handtasche in der andern Hand, durch das Vor¬
zimmer , öffnete leise die Stubentür und trat .ein. Sein
erster Blick fiel auf das Bett . Es war leer . Aergerlich
wandte sich der Ingenieur ab und begab sich zum Tische,
wo die alte Lampe stand, bei deren Schein er seinerzeit
manchen Abend lang studierte . Er entzündete sie, schüttelte
dabei unwillig den Kops und brummte : „Seht doch, so
ein Bummelchen !" Das kam ihm so spaßhaft vor, daß
er auflachte . Auer und ein Bummler ! Weser phlegma¬
tische, philiströse , pflichtgetreue Beamte und ein Bumm¬
ler ! Wahrscheinlich saß er ber seiner Skatpartie — rich¬
tig , es war Mittwoch — fern Tag.

Das Zimmer war behaglich durchwärmt und traulich
erhellt . Neben der Lamp : stand ein Teekessel, zum Ge¬
brauche fertig , daneben eine Tasse und eine Zuckerdose.
Ohne weiteres zündete Kern den Spiritus an , und wäh¬
rend die Flamme zu singen begann , schaute er sich ein
wenig um . Die Stube war ganz so, wie sie vor drei Mo¬
naten gewesen, die einzige Veränderung bestand nur darin,
daß auf dem Schreibtische ern Porträt stand.

Neugierig trat Kern näher . Das Bild stellte eine durch
ihre Schönheit bekannte Chansonetten -Sängirin vor, eine
Spanierin.

„Hm," brummte der junge Mann belustigt, „so ein
Bummelchen." >

Darauf trank er den Tee und wollte dann die Lade
des Sofas aufziehen , um derselben das Bettzeug zu ent¬
nehmen ; während er sich aber bückte, fiel ihm etwas
ein, was ihn offenbar sehr amüsierte . Da die geplante
Ueberraschung seines Freundes mißglückt war , wie wäre
es, wenn er es doch noch zustande brächte, und auf noch
wirksamere Weise. Da stand das Bett ; wie, wenn er
sich hineinlegte?

Der Gedanke bereitete ihm soviel Vergnügen , daß er
ihn sofort zur Ausführung brachte. Nach einigen Minuten
hatte er das frische Nachthemd, das auf dem Bette lag,
angezogen , die Lampe gelöscht und sich ins Bett gelegt,
wo er, schon im ersten, süßen Dämmern des Entschlum-
merns , mit leichtem Lachen murmelte:

„Ha, ha — so ein Bummelchen !"
Einige Augenblicke darauf wäre er sicher eingeschlafen,

wenn ihn nicht das Kreischen der Entree -Tür geweckt hätte.
„Da kommt also Freund Auer," dachte er, „ jetzt haben

wir bald drei Uhr."
Er hat die Absicht, mit geschlossenen Augen dazuliegen

und den Moment abzuwarten , in welchem sein Freund an
das Bett treten werde. Dann erst will er die Komödie,
von der er sich viel Spaß verspricht, aufgeben.

Jetzt öffnet sich die Tür . Kern sieht noch den bläulichen
Schimmer eines brennenden Wachskerzchens — in dem-
selben Augenblick schließt er auch die Augen und bemüht
sich, ruhig zu atmen , wie jemand , der in tiefem Schlafe
liegt . Dabei horcht er gespannt auf jeden Schritt , jede
Bewegung des eingetretenen Mannes.

Als dieser, nachdem er die Lampe angezündet , den
Teekefsel hart auf den Tisch .stellt, und dabei einen un¬
willigen Laut ausstößt , fliegt ein Lächeln über Kerns
Gesicht.

„Ah, der Tee ! Geschieht ihm schon recht ! So ein
Bummelchen."

Die Situation scheint ihm äußerst amüsant zu sein.
Jetzt hörte er erregte Schritte . In der Tat , sie nähern
sich dem Bette . Jetzt muß Auer erstaunt stehen geblieben
sein, er hat ihn also bemerkt. Tiefe Ruhe. Er hört sein
eigenes langsames , regelmäßiges Atmen. Wie? Auer geht
wieder zum Tische zurück? Er hat ihn nicht gesehen? Doch
nein , da kommt er wieder mit der Lampe. Kern fühlt
ganz deutlich den Lichtschimmer, über seine Züge zuckt
ein Lächeln, der Mund spitzt sich, als wollte er sagen:
„So ein Bummelchen."

Der Mann , der vor dem Bette steht, zeigt in der Tat
ein höchst erstauntes Gesicht, das sich aber jetzt vor Wut
verzerrt . Heftig stellt er die Lampe auf das Nachttischchen
und wirft sich auf das Bett , indem er den scheinbar Schla¬
fenden an den Schultern packt und zu schütteln beginnt,
dieser fährt mit einem Schrei auf und öffnet die Augen.

Was er sieht, entsetzt ihn. Der bärtige Mann , der ihn
so stark angefahren hat , ist nicht sein Freund Auer ; es
ist ein Fremder , den er nicht kennt, vielleicht —. Mit einem



ma  hat er sich if)m entrissen und ist aus dem Bette ge¬
sprungen . Er ist jetzt ganz nüchtern.

„Herr, " schreit er den Fremden an , „was wallen
Sie hier ?" c t  ,

„Was ich hier will ?" brüllt der andere , „einen Woh-
nungseinschleicher will ich abfassem"

„Dann haben Sie sich in der Wohnung geirrt ; hier
wohne ich."

„Sa . Sie wohnen hier ?"
„Oder vielmehr mein Freund Auer —"
„Ihr Freund Auer," ruft der Fremde höhnisch, indem

er Kern wieder anzupacken versucht. „Das ist doch der
Gipfelpunkt der Frechheit ! Da steht ein Kerl in meinem
Nachthemde und will mir einreden —"

„In Ihrem Nachthemde —" Kerns Blick fallt auf das
Loilettestück, das viel zu weit ist. Zugleich fällt ihm
ein, daß er ein wenig allzu mangelhaft bekleidet dasteht.

Unterdes hat der Lärm die Nachbarschaft geweckt.
(Einige Personen sind ins Zimmer gestürzt, darunter auch
die Wirtin , die aber zurücksährt, als sie einen Mann sieht,
der in seinen Nachtkleidern dasteht.

Von den andern kennt niemand Herrn Erich Kern, und
man ist sehr geneigt , ihn für einen abgefaßten Einbrecher
zu halten . . r.

Der Ingenieur aber stürmt zur Ture und , dieselbe
aufreißend , ruft er : „Frau Witte , bleiben Sie doch stehen.
Laufen Sie doch nicht davon . Sie müssen mich doch ken¬
nen, um Gotteswillen !"

Der Wirtin muß die Stimme denn doch bekannt Vor¬
kommen, sie wendet sich, dreht sich aber wieder schleu¬
nigst um . t t

„Zum Teufel !" schreit Kern. Reden Sie doch, Sre
müssen mich doch kennen."

„Ja, " sagt die Frau kleinlaut , „Sre fmd Herr Kern —
ich habe Sie nicht gleich erkannt , weil ich Sie noch nie so
— so — gesehen habe."

Die Leute, welche die Köpfe zusammengesteckt haben,
lachen.

„Na , also, was will da der Flegel von mir ?"
„Flegel ?" fährt der Fremde auf.
„Der wohnt in Ihrer Stube jetzt," sagte die Wirtin.
„Was ? Und Auer ?"
„Der ist am ersten Februar ausgezogen ."
„Oh," stöhnt Kern, indem er ins Zimmer zurückstürzt

und rasch in seine Kleider zu fahren sucht — „ oh, das
habe ich von Auer nicht erwartet —"

Unterdes hat Frau Witte ihrem Mieter die Sache aus¬
einandergesetzt, wie sie sich dieselbe zusammenreimte . Jetzt
tritt er lachend auf den Ingenieur zu und reicht ihni dre
Hand hin . . . _

„Pardon, " sagte er, „es war rncht meine Schuld —
wenn Sie indes hleiben wollen , ich kann ja diese Nacht
aus dem Sofa - " ^ . . , , ,

„Danke," brummt Kern verbissen. „Danke, rch habe
genug geschlafen" — und schon im Begriffe , das Zimmer
*u verlassen, kehrt er zurück und reicht dem Fremden die
Schlüssel, von denen er jetzt keinen Gebrauch mehr machen
kann. „Ich habe einmal einen Freund gehabt," sagte er
dann , „wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm : an diesem
Hausschlüssel ist unsere Freundschaft gestorben . . ."

Mit diesen Worten geht er stolz ab , läßt das Tor
öffnen und begibt sich in ein nahe gelegenes Hotel.

Es schneit — der Wind jagt ihm die Flocken ins Ge¬
sicht — es fröstelt ihn.

Brr „ es ist recht ungemütlich in Berlin . - $

Einmal  im Leben lernen die meisten Menschen ge¬
wiß gehorchen: wenn nicht als Kinder, so doch als Eltern.

*

Ost wird etwas auf dre Rechnung eines guten HerzensErsetzt, das aus diejenige eines schwachen Verstandes ge¬ölte.
*

Dieselben Leute, welche beherzt ein Schloß betreten
würden , in dem der Aberglaube einen „Geist" hausen
läßt , sind imstande, die Nähe eines Menschen zu scheuen,
dessen Kopf  diesen erlauchten Gast beherbergt.

Ball pare.
„Na, Milli , schon recht viele Eroberungen gemacht?"
„Ach, laß mi aus ! Wannst wirkli «mal Ein ' kennen lernst,

der's aufrichtig meint, dann is er verheiratet !"
Er weiß.

Sie : „Höre zu, Emil, es handelt sich um eine wichtige Sa¬
che, ich stehe an einem Wendepunkt in meinem Leben . "

Er : „Mach's kurz: Was kostet der Hut?"
Kasernenhosbliithe.

Unteroffizier in der Reitschule: „Sie , Meier , jetzt liegen
Sie schon zum dritten Male im Sand ; wenn Sie glauben, Sie
dürfen hier den dummen August spielen, da irrenSie sich!"

Väterlicher Rath.
Der alte Moses zu seinem zwölfjährigen Sohn Isaak und

zu seinem zehnjährigen Isidor : „Seid hübsch stille, die Mutter
will schlafen: wenn JhrEuch unterhalten wollt' unterhaltet Euch
mit de Händ!"

Im Gebirge.
Vater (beim Wstieg plötzlich stehen bleibend): „Kinder, jetzt

müssen wir noch einmal hinauf. . . über dem Ansichtskarten¬
schreiben haben wir ja ganz vergessen, uns die Gegend anzu¬
sehen!"

Ein S 'chwerenöther.
„Fassen Sie sich, meine Damen! . . . Muß Ihnen leider

eine Mittheilung machen, die Sie alle tief erschüttern wird . ."
„Um Gotteswillen, Herr Leutnant, was ist's ?"
„Habe mich soeben verlobt."

Aus der Rolle gefallen.
Richter (zu einem jüngst geadelten Börsianer): „Existirt m

Ihrer Familie ein Stammbaum, Herr Baron ?"
— „Mein, aber ein Teitelbaum!"

In der Neujahrsnacht.
Portier (zum angetrunkenen Studiosus): „Aber mein Herr,

wie oft muß ich Ihnen denn noch sagen, daß Sie nicht in diesem
Hause wohnen! . . . . Jetzt sind Sie diese Nacht schon zum
vierten Mal hier!"

Zu viel.
Verehrer (zur BankierstoHter, deren Vater im Nebenzim¬

mer eben am GeldschraUk beschäftigt ist): „Um Gotteswillen,
gnädiges Fräulein, sagen Sie Ihrem Vater, er soll aushören,
Geld zu zählen! Ich liebe Sie ja ohnehin schon wahnsinnig!"

Gewissenhaft.
„Sarah ", sagt der Moritz in der Früh zu seiner Fron, „Sa¬

rah, biet' mer af mein' Hopfen 150 Mark !"
Sägt de Sarah : „Nu, ich biet' Der af Dein' Hopfen 150

Mark!" ~
Dann geht Moritz auf den Hopfenmarkt, wo ihm von einem

Händler 100 Mark- geboten werden. „Was !? schreit Moritz
empört, „100 Mark ? Der Schlag soll mer treffen, wenn mer
heit net schon sind worden geboten 150 Mark !"

Boshaft.
„Wie bist Du eigentlich zu Deiner Frau gekommen?"
„Bei einer Kahnparthie ist sie ins Wasser gefallen — ich

Hab' sie herausgezogen!"
„Aha, und Du bist 'reingefallen!"

eingerichtete
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